T. Fortſetzung. 


ſich Über feinem Kopf, ohne daß ein 1 er⸗ 
folgte. In der Ferne zog ein Licht gleich einem Na 
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der bezwungene Tod. 


Roman von Auguſt Allan Hauff. 


(Nachdruck verboten.) 


Neben Branſen ſagte jemand: „Velter!“ — In der 
Tat, ſie kam mit dem Baron zurück, ſtrahlend und 


ammengeflochtenen Perlen gebildet war. Ein funkeln⸗ 
es Herz aus vielen Rubinen lag über ihrer Bru 5 Shr 
ebera 


enen in einem unerhörten Gewand, das aus zu⸗ 


Erſcheinen erregte Aufſehen in der Halle. 


blitzten neidiſche und bewundernde Augen. Das Lächeln F 
der großen Dame, die gewohnt iſt zu ſiegen, wo ſie 
immer erſcheint, umſpielte ihren hochmütigen Mund. 
Baron Bree aber ſchritt wie ein ſchwarzer Erzengel daher 


mit einem verklärten, beſitzbewußten Lächeln. Die 
Stimme neben Branſen flüſterte: „Herr und Frau 
Baronin!“ 

Branſen ſtand mit zuſammengezogenen Brauen, 
die Zähne aufeinandergepreßt, bereit zum Sprung. Jetzt 
hatte er ſich wiedergefunden in einer eiſigen und be⸗ 
deutenden Ueberlegenheit, die jedes Erbarmen aus⸗ 
chloß. Während Peſter funkelnd durch die Halle rauſchte, 
and es für ihn feſt, daß dieſe Siegreiche verloren war. 


Er ging haſtig durch die Halle und ſchöpfte auf der 
Veranda friſche Luft. Es war nicht dunkel, die Luft 


war tiefblau, und über dem weißen, ziſchenden Meer 


wölbte ſich der Abendhimmel wie ein vom Wind be⸗ 
wegtes Tuch. Einzelne Sterne blinkten trübe, wie 


Diamanten unter Schleiern, manchmal aber leuchtete 
der Himmel grell auf. Aufzuckende Blitznetze ſpannten 


cht⸗ 
vogel über den Horizont. Branſen ſteckte die Hände in 


die Taſchen und wandelte auf und ab, bis ſich die Türen 


öffneten und Scharen von Menſchen auf die Veranda 
ſtrömten. Mit einem Schlag brannte auf jedem Tiſch 
eine rote Lampe, und in nächſter Nähe begann eine 


Kapelle zu konzertieren. Ein ſchmetternder Tenor ſang 


dazu. Da ſtreifte gerade neben ihm Peſter vorüber, 

obne ihn zu bemerken, obwohl er ihr offen ins Geſicht 

blickte und ſich nicht verſteckte. Nein, Peſter 75 or 
€ 


nicht; fie zog den Baron an einen Tiſch, und fofort 


ein Kellner neben ihnen Sektkübel auf. 

Ja, es war nötig, kalten Sekt zu trinken; man 
atmete die Luft wie eine glühende Flüſſigkeit ein und 
erſtickte faſt vor Hitze. Branſen ſuchte ſich in einiger 
Entfernung einen Tiſch aus und beſtellte Sekt. Noch 


ſpäter erinnerte er ſich an dieſe Flaſche Sekt; Mumm, 


goüt americain. Er ſagte zu dem Kellner: „Sehr ge⸗ 
kbit, bitte.“ a e s 8 s 

Sehr gekühlt, mein Herr, ja, ich verſtehe, ant⸗ 
wortete der Kellner und entfernte fi. . 

Branſen ſchlürfte den Champagner und ließ ihn 
auf der Zunge zergehen. Er lehnte ſich zurück und preßte 
den Kopf auf die Lehne Das Wetterleuchten, das über 
den Himmel ging, lautlos geſchleuderte Blitze, praſſelte 


in eine Augen. Jedesmal, wenn Meer und Horizont 


In freier Stunde 
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Helter ging, zärtlich an den Baron geſchmiegt, über 
die Stufen zum Strand. Sie gingen ſehr langſam und 
blieben einige Male ſtehen, als hätten ſie ſich etwas zu 
ſagen. Sie ſprachen aber nicht miteinander, doch ihre 
Blicke floſſen zuſammen. Baron Bree ergriff ihren 
Arm, und ſie ſchritten nun über den Sand. 

In dieſem Augenblick legte ſich ſeine Betäubung. 
Er ſah ganz klar und handelte beſonnen, rief den 
Kellner und beglich die Rechnung. Langſam erhob er 
ſich und ſtieg zum Strand hinab, ohne zu zittern. 

Branſen folgte dem Paar, bis er die Reihen der 
Badehütten erreicht hatte; hier blieb er ſtehen und 
preßte ſich gegen eins der Häuschen. Er ſagte ſich, bob 
man ihn von der Terraſſe nicht beobachten könne un 
war durchaus zufrieden. Er war genau ſo ruhig, als 
wenn er in feinem Zimmer über ſeiner Wrbeit fiße. 

Die beiden, gleich zwei Schatten, ſchritten am Meer 
entlang. Sie blickten beide in den Himmel, in das zer⸗ 
fließende Netz der Blitze, und ſie blickten einander an 


und berührten ſich mit den Händen. Sie gingen lang 8 
ſam in das Dunkel, in dem keine Linie mehr zu erkennen 


war. Aber Branſen ſpürte, fühlte es am ganzen Körper 
wie einen heftigen Schmerz, daß ſie 1 im Schutz der 
Dunkelheit umarmten und küßten. „Küſſe nur, Meter! 
Es iſt dein letzter Kuß!“ Branſen zog die Piſtole aus 
der Taſche und liebkoſte fie mit feinen Augen. Bit 
Er hörte, daß fie zurückkehrten, der Sand kniſterte. 
Sie blieben etwa hundert Meter vor ihm ſtehen; Peſter 
ließ ſich eine Zigarette geben, und Baron Bree ent 
zündete ein Streichholz. „Gut, rauche Neſter, es iſt dir 
erlaubt. Es iſt deine letzte Zigarette!‘ 0 
Die Schatten gingen wieder, gelehnt an die weiße 
Fläche des heulenden Meeres, näherten ſich der Brücke. 
Da hob Branſen die Piſtole. Er ſtreckte den Arm 
aus und taxierte das Ziel, unheimlich gefaßt, mit der 
ganzen Anſpannung ſeiner Nerven. Seine Hand, ſeine 
Finger waren ruhig, als wären ſie leblos. Er haßte 
Velter jo ſehr, daß er Blut auf ſeinen Lippen ſplülrte. 
Er kniff die Augen zu. Dann drückte er ab. 
4 N 


Die Luft über Branſen klirrte. 
fielen ins Meer und waren erloſchen. Er glaubte einen 
Schrei zu hören, aber es ſchrie niemand. Am Horizont 
kroch das Licht weiter und weiter; es war dasſelbe Licht, 
das er ſchon vorhin geſehen hatte. Branſen floh nicht, 
ſondern entfernte ſich langſam zwiſchen den beiden 
Reihen der Badehäuſer. Plötzlich fiel ihm ein, daß er 
auch Baron Bree zur Strecke bringen ſollte. Er dachte 
kühl: „Mag er zum Teufel gehen!“ 

Als Branſen Geräuſche hörte, blieb er augenblick⸗ 
lich ſtehen; er klebte an der Wand. Er ſah ſich um, doch 
ebenſowenig, wie er hier geſehen werden konnte, ver⸗ 
mochte er ſelbſt irgendetwas zu erſpähen. Er befand ſich 
in vollkommener Ungewißheit; denn mit dem Abdrücken 
der Piſtole hatte er die Augen geſchloſſen und ſie nicht 
eher wieder geöffnet, als bis er außer Sehweite war. 
Er wußte nicht, ob ſeine Kugel getroffen oder gefehlt 
habe, vielleicht hatte ſie Velter nur geſtreift, vielleicht 
hatte ſie ihr das Herz durchbohrt, vielleicht war ſie in 
die Luft geflogen. Aber war nicht alles einerlei!? Er, 
Chriſtian Branſen, hatte feine Karte abgegeben, und 
das genügte! Die Rechnung war beglichen, ob Veſter 
nun noch lebte oder nicht! — „Mit Baron Bree nach 
Venedig, da du doch... Er hatte mit der Antwort 
nicht lange auf ſich warten laſſen; es ſaß kein Makel 
mehr auf ihm; er hatte ſich gerächt! Wilde Freude 
ſtrahlte aus ſeinen Augen, obwohl ſeine Lippen bläulich 
angelaufen waren. 5 

Er ſtand Sekunden hindurch ſo und horchte. Da, 
wo ein Lichtſchein über den Sand fiel, klang es wie 

Pferdegalopp. Das waren die Menſchen, welche die 
Treppe hinunterſtürzten. Aus dem anſchwellenden 
Stimmengewirr löſten ſich einzelne heiſere und ſpitze 

Schreie. Lichter knatterten. Die Dunkelheit rauſchte. 

Es knackte und krachte, gellende Rufe flatterten zwiſchen 

Licht und Finſternis. Branſen glaubte, einzelne Worte 

deutlich zu verſtehen. In dieſe ſonderbaren und un⸗ 

heimlichen Laute fiel plötzlich ein Donnerſchlag, der 
krachend einen langen Weg beſchrieb. Es war ihm, als 
wenn ganze Heere von Menſchen über den Strand 
galoppierten. Als wenn ein unſichtbarer General die 
Umgebung umzingeln ließ. Obwohl er ruhig blieb, 
nahm er an, daß kein Loch mehr zum Entſchlüpfen übrig 
geblieben war. Jeden Augenblick mußte er gewärtig 
fein, daß ein greller Lichtſchein ihn entdeckte. Plötzlich 
gellte eine wütende Stimme: „Avanti! Avanti!“ und 
ein Strudel von Köpfen, Armen und Beinen fegte zehn 

Meter vor ihm über den Strand. Inſtinktiv riß Branſen 

die Tür einer Hütte auf und verkroch ſich. i 

In der Hütte aber tauchte ein Geſicht auf, 

weißes Geſicht und grimmig blitzende Augen, 

Branſen behielt ſich in Gewalt. Wenn draußen der 
immel aufleuchtete, konnte er es ſehen, und ſeine Hand 

faftete über eine blanke Spiegelſcheibe. Es drängte ihn 

eradezu, eine Zigarre zu rauchen, in Gedanken zu ver⸗ 


! Er nahm es auf ſich! „Stu 


hinaustrat. 


us all 


Einzelne Sterne 


ein ſtieg aus 
doch ſtieg 


Rennt euch die Köpfe entzwei! Hier 
ian Branſen, und mache mir meine Ge⸗ 


t ging ſoweit, daß er entſchloſſen die 
1 Es war um nichts 
r Lärm und die Aufregung hatte 

alen Richtungen erſchollen 


e 


werke brennender Fenſterſcheiben, ohne daß das geringſte 
von dem Hotel zu ſehen geweſen wäre. Branſen ging 
vorwärts. Hier, zwiſchen den Reihen der Hütten, rührte 
ſich nichts. Oder aber das Brauſen des Meeres ver⸗ 
ſchlang Geräuſche von Häſchern. Branſen marſchierte 
mit weitausholenden Schritten, bis er die letzte der 
Hütten erreicht hatte. Plötzlich ſtand er in einer wild 
geſtikulierenden Menſchenmenge. Er drängte ſich in die 
Gruppe hinein. Er riß die Arme ebenſo in die Höhe 
wie die andern. Er horchte, was geſprochen wurde und 
verſtand kein Wort: italieniſch. „Heda, Leute, was iſt 
mit Peſter geſchehen?“ Augenrollen, keuchender Atem, 
ſchwankende Hände antworteten ihm. n 

Von weit her ſchrie die Stimme des Zyklopen auf: 
wie ein Sturmwind raſte eine Horde grauer Geſtalten 
in entgegengeſetzter Richtung. Es begann ein ſchreck⸗ 
liches Laufen, als wäre der Täter gefangen. Die 
Gruppe um Branſen löſte ſich und zerſtob. Die Menge 
wälzte ſich über den Strand in die graue Dunkelheit 
hinein. Branſen blieb allein ſtehen und ſtarrte dem 
grauen Haufen nach. 


Rufe. Es waren nicht mehr Nufe des Entſetzens, fon 
dern Rufe wie Befehle. Hinter ihm ſtanden vier Stock⸗ 


Er drehte ſich um und ging zur Straße hinauf. 


Niemand nahm Notiz von ihm. Niemand hinderte ihn, 
die Straße zu betreten. Es war derſelbe Weg, den er 
am Vormittag gegangen war. Er begegnete laufenden 


Menſchen, die vermutlich wußten, warum ſie ſo liefen, 


er begegnete Spaziergängern, die den Läufern ver⸗ 
wundert nachblickten, ohne eine Ahnung zu haben. Sein 
Herz klopfte, da er der erſten Gefahr entwichen war, 
gleichzeitig hielt ihn ein ſteinerner Mut aufrecht. Er 
war ruhig, klar im Kopf, das ſagte er ſich immer wieder 
ſelbſt. Er bog mit gleichmäßigen Schritten in die Hotel⸗ 
ſtraße ein, dem Kai entgegen. 

Fünf Minuten ſpäter ſchwamm er auf dem Dampfer 


durch die Lagunen. Auf dem Schiff waren viele Aus⸗ 


flügler mit heiteren Geſichtern; keiner wußte, was auf 
dem Lido geſchehen war. 
verführeriſch und verhießen Freiheit. 

Branſen ſaß neben dem Schornſtein in einer wahren 
Backofenglut, daß der Schweiß auf ſeine Stirn trat. Er 
fühlte ſich ſonderlich befreit, als ſeien ſchwere Ketten 
von ihm abgefallen. Er atmete 
Zügen; kurz vor der Anlegeſtelle ſah er auf die Uhr. Es 
war ſchon zu ſpät geworden, um den Nachtzug zu er⸗ 


konnte nicht der Schatten eines Verdachtes auf ihn 
fallen. Seine Kühnheit machte ihn leichtſinnig. Er 
und ging ſofort zum Hotel hinüber.. 

Er trat nicht ein; denn es ging ihm etwas durch 
den Kopf. Hatte er nicht mitten in der Nacht den 
Portier angerufen und nach der Tänzerin Yelter ges 
fragt? Hatte er nicht am frühen Morgen den Portier 
beauftragt, die Adreſſe der Tänzerin ausfindig zu 
machen? Welch eine Anvorſichtigkeit! Er dachte ferner: 
„Wer iſt dieſe Frau von Janotta, und ſollte fie wirk⸗ 
lich meinen Namen nur daher wiſſen, weil ſie ihn 50 

9 


dem Buch geleſen hat? War dieſe Löſung ſtichhal 


Er war allzu unvorſichtig geweſen! 


Trotz allem trat Branſen ein; denn noch viel 


andern Morgen an und forderte die Rechnung. N 
nachdem alles erledigt war, hatte er die Wahl, entweder 
hier zu übernachten oder (man konnte nicht wiſſen, ob 
der Portier eine Gefahr ſei) ein anderes Hotel auf⸗ 


eine Stimme. 
„Herr Branſen 5 
Bi 2 Gortſetzung folgt) 2 5 


“ 


Die Lichter Venedigs lockten 


törichter wäre es, wenn er ſpurlos verſchwinden wollte, 
ohne ſeine Rechnung zu begleichen. Das hieße geradezu, 
ſich ſelbſt zur Anzeige zu bringen. Er ließ ſich den 
Zimmerſchlüſſel geben, meldete ſeine Abfahrt N 1 
N 


zuſuchen. Mitten aus ſeinen Ueberlegungen weckte ihn 


in vollen, kräftigen : 


reihen. Doch — mußte er ſich fo beeilen? Vorläufig 


— 


Hachtcafe. 
Bon Claude Orval. 
Mit einem auffehenerregenden Begrüßungsradau betraten 
nge Lebemänner das Nachtcafé „Zum gefallenen Engel“. In 
rem Kielwaſſer folgte ein junges. bleiches, armes Zigeuner⸗ 
mädchen. Ihre bunten Lumpen, mit denen fie angetan war, Hans 
den in grellem Gegenſatz zu den feierlichen Fräcken der Herren 
und den großen Abendtofketten der Damen. Die drei luſtigen 
Nachtvögel hatten das Mädchen in einer dunklen Pforte gefunden, 
und es in ihrem Uebermut zum Souper eingeladen. 
Ein Kellner näherte ſich. 
„Das übliche Kabinett?“ 
„Ja — und vier Gedecke!“ 
Als ſie unter Entfaltung großen Spektakels endlich Platz ge 
nommen hatten, verneigte ſich der eine Kavalier ganz zeremoni 


die Zigeunerin: 
— — 1 ‚bie Freiheit nehmen, Sie nach Ihrem 


brei 


„Fräulein, darf ich 
werten Namen zu fragen 


„Lola? Entzückend! Alſo, Fräulein Lola, geſtatten Sie mir, 
daß ich bekannt mache: Dort rechte Herr Gaſton Morand, reich. 
ehr reich, Sohn eines berühmten Brauexreibeſitzers — prächtiger 

rl — mit einem Goldherzen — ſehr leicht — ſehr leicht um 
Geld anzupumpen, ja — und links — Herr Charles Flapot, einer 
der ſchlimmften Gegner Gaftons. Schweig ſtill — du kommſt auch 
noch ran. Vor dem da müſſen Sie ſich in acht nehmen, Fräulein, 
er iſt gefährlich aber man verzeiht ihm gern. denn er iſt fo komiſch. 
wenn er beſoffen iſt! Endlich meine Wenigkeit! Raoul Cimeres! 
Weber den will ich lieber ſchweigen, denn über Raoul Cimeres redet 
Flapot gern!“ 8 

Gaſton Morand fing an zu lachen, als er Flapots ge 
Geſicht ſah. Dann ſprachen fie dem Souper herzhaft zu. 8 
junge Mädchen aß trotz ihres grimmigen Hungers beſcheiden und 
anſtändig, ſogar mit einer eigentümlichen, feinen Schamhaftigkeit. 

* mpagner wurde eingeſchenkt. und die Laune war 
N üppig. Nur Flapot wurde immer trübfinniger und 

rer, je BR Ex trank. 2 
„mach uns die Freude und deute die IAnien unſerer 
Er ſtreckte ihr ſeine Hand hin. 

rte. Dann beugte fie ſich über die Hand. 5 
Ra?“ fragte Morand. „Sprich doch! Nur keine Angſt, ich 
bin nicht abergläubiſch!“ ö 5 

„Ihre Lebenslinie hört in der Mitte auf. Sie iſt gerade 
mitten abgebrochen.“ 

„Was zum Teufel fagt Lola?“ lachte Morand. „Ich bin über 
40 Jahre alt. Demnach habe ich alſo nicht mehr viel Zeit 

„Sie ſterben heute nacht,“ ſagte Lola. 

Peinliches Schweigen. Dann brach Movand wieder in teufli⸗ 


ſches Gelächter aus. 
„Jetzt biſt du dran,“ ſagte er zu Raoul Cimeres. 
Lola nahm ſeine Hand. 
ee 325 Rein 9 eit De 0 Unter 
Gib. werden Sie eine I ri Aldigung aussprechen.“ 
Flapot wollte nicht mit von der ne l Werres Ro- 


mödienſpiel!“ ziſchte er. 
2 Glas. Er war ſtark berauſcht. Flapots 


Morand leerte ſein 
mürriſches Geſicht reizte ihn. 
„Du, Charles,“ begann er, „Lola ſagt, daß ich heute nacht 
ſterben werde — vielleicht biſt du's, der mich totſchlagen wird, he?“ 
„Halt den Mund! Du biſt ja dämlich!“ 
„Dämlich? Nein — aber du willſt mich gern los ſein, damit 
bu nicht zu bezahlen brauchſt, was du mir ſchuldeſt — wie viel iſt 


es eigentlich?“ 7 
S — ee vielleicht bald mal Schluß l“ ſchrie Flapol 


Fu. 


kallrot bor 


1000 Frank 


ver an 


wurde. Mit zittriger Hand wies er auf Lola: 
I Ya Befäwärn. Des ganze 
5 Ohne irgend welchen Widerstand zu leiſten, ließ bie Zigeunerin 
lun, it ſich auf einen Stuhl fallen und 
Raoul Eimeres erhob den Kopf — ſchwer wie Blei war fein 


Schädel — er verfuchte, fi zu erinnern — plößli ex auf 
und ſah ſich um — Fake Gardinen grüß a 9 5 orgenſonne 
ſtrömte herein — was war denn eigentlich — was war geſcheher?“ 
Plötzlich ftürzte er zu Morend = augte ſich über ihn. 

Movand lehnte gegen den geplünderten Tiſch. Er faßte feinen 


Kop 
ſchla 


prom 


f und fiel fauchend und pruſtend zurück. 
Raoul Eimeres fuhr ſich erleichtert über die Stirn 
„Ach — Gott ſei Dank!“ flüſterte er. 5 
Dann blickte er ſich wieder um. Flapot lag ſchnarchz d auf 
einem Diwan f 
Lala aber war nirgends 5 ſehen 

(Aut. Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen.) 


Es war einſt ein Herr Gobelin. 

Eigentlich ein Monſieur Gobelin, und er wurde im Laufe der 
Zeiten zur Sache, wie der Herr Litfaß der nun in Säulenform 
an den Straßenecken ſteht. Der Gobelin, der heute ein Teppich 
iſt, ein koſtbarer Wandteppich, war einſt der Senior einer Teppich⸗ 


ell weberfamilie. 


Eigentlich war Monſieur Gobelin ein Färber, ein Mitglied 
der ehrſamen Pariſer Zunft, die das Wollgewebe und die Woll⸗ 
fäden bald grün, bald rot färbte. Seit Generationen tat Monſieur 
Gobelins Familie nichts anderes als Wollfäden rot und grün zu 
färben. kam eines Tages der künſtleriſche Schwung in die 
Familie, der den Namen der ehrſamen Färber in der ganzen Welt 
und für viele Jahrhunderte berühmt machen ſollde. Einem Herrn 
Gobelin war es zu langweilig, immer nur Fäden rot und grün zu 
färben. Er begann, aus ihnen kunſtvolle Blumen zuſammenzu⸗ 
ſtellen, und als die Farben allzu ſchroff nebeneinander ſtanden, 
ſuchte er nach Zwiſchenfarben, nach Nuancen und bisher unbe⸗ 
kannten Farbtönen. So kam es, daß nicht nur ſein Färberei⸗ 
betrieb bald wegen der Mannigfaltigkeit der dort erzeugten bunten 
Wollfäden berühmt wurde, ſondern daß es ihm auch gelang, alle 
mählich ein kunſtvolles Verfahren zur Herſtellung der ſchönſten 
Wandgemälde aus Wollfäden herauszubilden. - 

All das geſchah im 15. Jahrhundert, und die Pariſer Woll⸗ 
färberſamilie Gobelin legte damit den Grundſtein zu der großen 


Pariſer Gobelinmanufaktur. Immer mehr trat die Wollfärberei 


in den Hintergrund, immer mehr widmete man ſich der Bild⸗ 
. . 1 Faser wurden an berühmt, 
rankrei önige ihr Intereſſe dieſem neuen riezweige 
e Saen ar der Gobi zum Gattungsbegriff aller 
ildteppiche geworden. Friedrich I. und Heinrich IV. unterſtützten 
durch große Aufträge für ihre Schlöſſer und die Geſchenke an aus⸗ 
wärtige Herrſcher die Entwicklung der jungen Induſtrie. Aber erſt 
unter Ludwig XIV. kam der g Aufſchwung, kam die Blütezeit 
des Gobelins. Der kunſtſinnige König erkannte die große Bedeu⸗ 
tung dieſes künſtleriſchen Handwerks. Er kaufte der Familie Go⸗ 
belin Beſitzung, Betriebe und Gewerbe ab und errichtete im Jahre 
1662 die königliche Gobelinmanufaktur. Schon nach fünf Jahren 
wurden neue große Anlagen errichtet, die begabteſten Weber wur⸗ 
den aus Flandern herbeigerufen und die Fabrikation von Gobelins 
im großen Stil aufgenommen. Während der Jahre der Revolu⸗ 
tion verfiel auch die Gobelinweberei, und erſt Napoleon I., der für 
alle nationalen Gewerbe und Künſte ein außerordentliches Inter⸗ 
eſſe zeigte, erweckte die Gobelinmanufaktur zu neuem Leben und 
machte fie zu einer ſtaatlichen Anſtalt. Immer mehr vervoll⸗ 
kommmnete die Technik der Bildweberei, und man ging dagu 
über, große klaſſiſche Gemälde möglichſt getreu auf den Gobelin⸗ 
teppichen nachzubilden. Dieſe Stellung war auf die Dauer für 
die eigenartige Kunſt des Bildwebens unhaltbar, ſie forderte die 
Ausbildung eigener künſtleriſcher Ideen, eines eigenen Stils an 
Stelle der Nachbildung von Gemälden in einer für dieſe völlig 
ungeeigneten Technik. So fing man erſt in neuerer Zeit an, nach 
den natürlichen Geſetzen des Bildwebens auch für dieſe Handwerks⸗ 
kunſt einen eigenen Stil zu ſchaffen. Die Gobelinmanufaktur 


ſteht noch heute in voller Blüte. Sie erledigt nicht nur die Auf⸗ 


träge des Staates, der Gobelins faſt ſtets als koſtbare Geſchenke 
an ausländiſche Herrſcher benutzt, ſondern fie erledigt auch die 
vielfachen aus dem Auslande von Händlern eingehenden Aufträge. 
Im Zeitalter ber Technik iſt die Gobelinweherei nach wie vor 
eine reine Handfertigkeitsarbeit geblieben. Keinerlei maſchi nelle 
Einrichtun find bisher für das Weben eingeführt. Man benutzt 
große, 9 ſdehende Webstühle. Der Weber ſitzt auf der linken 


Seite des Teppichs, und an den Haupthaltefäden wird zunächſt der 


Umriß des zu webenden Bildes nach der vorhandenen Skizee ange⸗ 
Dann beginnt die Einzelarbeit. Die Fäden werden mit 


geben. 2 
der Spule in der freien Hand einzeln an ihren Orten eingezogen. 
5 In einem Spiegel, der auf der anderen Seite des Wehſtuhls auge⸗ 


bracht iſt, kontrolliert der Weber das Bild, das ſich auf der rechten 

Seite des Teppichs ergibt. Es iſt eine mühſelige, unendliche Ge⸗ 
duld erfordernde Arbeit. Sehr geſchickte Arbeiter können im Laufe 

eines Jahres eineinhalb Quadratmeter des Gobelinteppichs herr 
ſtellen, doch beträgt im allgemeinen die Durchſchnittsproduktion nur 
einen Quadratmeter. Die Herſtellungskoſten werden für den 
Quadratmeter auf 15 000 Goldfrank vevanfchlagt. So kommt es, 
daß die größeren Gobelins, die oft Jahre zu ihrer Fertigſtellung 
brauchen, Preiſe von 150 000 Goldfrank und mehr koſten. 


Künſtlergeſchichten. a 

Der franzöftſche Komponiſt Leo Delibes beſuchte Wien und 
8 en ns e 1e dem e San 
oſe mesberger, der wegen ſeiner rfen Zunge belanni 

und gefürchtet war. Die beiden wafikgeögen trafen PR jungen 
Kemponiſten, der vor kurzem etliche Kompoſitionen Et * 
batte, die mehr als beeinflußt von Delibez waren. Der junge 


* 


* 


läßt S 
nämlich 


oß. Er ſtellte 
Nonſteut Le 
von 


3 Tages ſtand Hellmesberger mit dem Direktor der Hofe 

oper vor dem Theater. Die Proben zu „Orpheus und Eurydike“ 

waren im Gange. Während die beiden Herren beiſammen 

ſtanden, kam die ſehr korpulente Inhaberin der Rolle der Eurhdike 

an ihnen vorbei und begab ſich in das Theater. Beide Herren 
grüßten höflich, Hellmesberger aber flüſterte, während er den Hut 
og, dem Direktor zu: „Da kommt Eure Dicke! Der Direflor 
onnte nur mit Mühe ſein Lachen verbeißen. 


Das Leben der Bäume. 
Auf Höfen und Plätzen ſtehen noch ange Haufen von Weihe 
nachtsbäumen, die keinen Liebhaber 1255 en n, die nun 
nutzlos verdorren müſſen, während es doch ihre Beſtimmung war, 
zu ſchönen, gefunden Waldbäumen heranzuwachſen. Ihr Leben 
it an der Wurzel 1 5 chlagen worden ſpie ſo manches junge 
enfhenleben, das zu früh vom Schickſal geknickt wird. Und doch 
muß das kleine Samenkorn viele und ian a durch⸗ 
machen, ehe es zu einem widerſtandsfähigen und ſtarken Baum 
erwächſt. Im rten die Obſtbäume ſtehen noch mit Rauhreif 
und Schnee bedeckt und ſchlummern, und träumen über die Winters 
monate hinweg, bis die Frühlingsſonne ihre Knoſpen zu neuem 
Sprießen wachküßt. Dann werden auch die in die Erde gelangten 
Kerne der Kirſchen und Aepfel zu keimen beginnen. Zunächſt 
bilden ſie die ſenkrecht in den Boden eindringende Haupt⸗ oder 
fahlwurzel, bon der in einer gewiſſen Länge ſchräggerichtete 
Seitenwurzeln abzweigen, bie ſich dann wiederum vielfä Kg dere 
äſteln, und den Boden nach Nahrung für die junge Pflanze durch⸗ 
ſuchen. Je eifriger die Wurzeln find, und je reicher ſich das 
Wurzelſyſtem entwickelt, um fo beſſer gebeiht das Bäumchen. 
Wenn ſich keine neuen Wurzeln mehr bilden, wächſt auch die 
Krone des Baumes nicht mehr. : 
Alle Wurzeln wachſen da am reichlichſten, wo der geringſte 
Widerſtand und ein möglichſt großes von Feuchtigkeit vor⸗ 
handen iſt. Kommen ſie an beſonders waſſer⸗ oder e d 
Stellen im Boden, ſo bilden ſie ſehr viele Faſerwurzeln, um die 
5 günfsige Stelle möglichſt auszunutzen. An trodenen Stellen ber- 
ſchwinden dieſe Saugwurzeln völlig. Das Wurzelſyſtem ſtößt 
überzählige Organe ebenſo ab wie die Krone den e be⸗ 
lichteten und ernährten Zweigen die Nahrung völlig entzieht und 
ſie dadurch ausmerzt. N 5 S = 3 
Alle Wurzelneubildungen finden wahrſcheinlich im Frühe 
ſommer und Herbſt ſtatt, bei günſtiger Witterung und Boden⸗ 
wärme auch wohl bis tief in den Winter, während im Juli bis 
Auguſt eine Ruhezeit in der Entwicklung eintritt. Ihre natür⸗ 
liche Grenze findet die e durch das Alter des 
Baumes. Ein alt werdender Baum hat keine Druckkraft mehr, ſo 
daß die Wurzeln ſich nicht mehr wie Schrauben in den Boden 
hineinzubohren vermögen und infolgedeſſen abſterben. 
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emäß auf der gleichen Seite beſonders kräftige Weite und 
veige. uch Schwerkraft, Licht und Wind beeinfluſſen die 
Baumgeſtalt. Die Zweige wenden ſich dem Licht zu und von den 
beſchatteten Stellen ab, wie man bei zu dichtem Vaumbeſtand 
leicht beobachten kann. Die . inbrichtung einer 
Gegend übt ebenfalls ihren Einfluß. An der „B. ſtreben 
alle Kronen landwärts. Alſo auch die Windrichtung und Wind⸗ 
tärke einer Gegend kann der Kenner aus den Blättern eines 
Baumes leſen. Der Baum artet ſeinem Boden, ſeiner Heimat 
ch auch hierin dem Menſchen viel ähnlicher, als dieſer heute 
noch annimmt. Denn viel mehr als ein Symbol iſt der Baum 
für das menſchliche Leben, man kann ihn faſt als Gleichnis be⸗ 
zeichnen. Das en dez Baumes erkennen heißt daher: ſich 
Ken in feinen wichtigſten 15 en und Merkmalen erkennen. 

ubium und Beobachtung der ſßflange muß daher wichtigſte Auf⸗ 
gabe des Menſchen ſein. 


| u Aus aller Welt. a 


Weltausſtellung 1932 in Nordamerika. Für das Jahr 1908 
wird in den Vereinigten Staaten bon Amerika eine Weltaus⸗ 


e Le en Die Ausſtellungsgebäude ſollen auf einem rie⸗ 

igen Terrain bei Brooklyn errichtet werden. Die Regierung wird 

in der Oeffentlichkeit aufgefordert, einen Kanal zu dieſem Terrain 

graben zu laſſen, der auch die Zuführung der größten Seeſchiffe 

geſtattet. Als re Eröffnung wird der W. Februar 1982 vor⸗ 

Tasche Auf dieſen Tag fällt der 200. Geburtstag George 
ngtons. 


Weibliche Seeleute. Die Emanzipation ber Frau ſchreitet vaſt⸗ 
los vorwärts. Ob es allerdings immer der geeignete Boden iſt, 
auf dem ſich weiblicher Tätigkeitsdvang im Konkurrenzkampf gegen 
den Mann zu betätigen ſtrebt, möchten wir doch bezweifeln. 

Wie wir einem Artikel des „Mancheſter Guarbtan“ 
entnehmen, will ſich die Unternehmungsluſt der britiſchen Frauen⸗ 
bewegung neuerdings ſogar aufs Waſſer wagen, das heißt 
nicht etwa, wie das ja längſt ſchon üblich geworden iſt als Kanal⸗ 
ſchwimmerin oder als Segelbootsführerin bei einer Regatta, 
fondern als — Seemann, Pardon Seefrau! 

Zwei Engländerinnen, die vor kurzem die Seemannsprüfung 


abgelegt und das britiſche Kapitänspatent erworben haben, haben 


ein Segelſchiff erworben, das ſie auf einer Werft zu einem regel ⸗ 
vechten Schulſchiff umbauen laſſen. Mit dieſem wollen fie im 
nächſten Jahre eine Weltumſegelung antreten. 

Das ganze Perſonal des Schiffes, vom Kapitän bis zum letzten 
Schiffsjungen ſoll durchweg aus Frauen beſtehen. Man mag 
den Verſuch, ſelbſt wenn er gelingen follte, als ſportliche Leiſtung 
bewerten, aber der Seemannsberuf, beſonders auf Segelſchiffen, 
iſt bekanntlich einer der ſchwerſten, der höchſte Anforderungen 
an die körperliche Leiſtungsfähigkeit ſbellt. Und dieſen Anforde⸗ 
rungen dürfte die Konſtitution der Frauen auf die Dauer doch nicht 
gewachſen ſein. Hoffentlich wird dieſer Verſuch nicht mit allzu 
ſchweren geſundheitlichen Schäden bezahlt. Er 


Er verteilt Zettel. t, als Lauſebums für Knöterich und 
Co, in der Stadt Reklamezettel in die Briefkäſten aller Wohnungen 
werfen ſollte, 50 000 Stück. Da ſagte Frau Müller, eine Nach⸗ 
barin von Lauſebums“ Eltern, zu Frau Lehmann: „Ich ſehe jetzt 
immer, wie der junge Lauſebums im Hinterhof Papiere verbrennt. 


Ba a 5 95 1 4h 0 b, r ; 
„Ach,“ ſagte Frau Lehmann, „ich glaube, er iſt jetzt als 
Bettefverteifer angeſtellt“ : BER 5 55 “ 
Pen Nachtbild. „Der Staatsanwalt hat jeſagt: „Aujuſt, 
wenn du deine Strafe freiwillig und pünktlich antrittſt, dann 
ſparen wa uns den Haftbefehl und et jibt Lerch enge ex 
„Und willſte die Strafe antreten?" — toi, ick hab! ihm jleich 
die Uhr jeklaut, det ick mir nich verfpätel“ ER 0 
Unterſchlagung. „Das iſt aber recht nett, waz du mir da 
bringſt, Peperl! Da muß ich mich gleich für die bier delikaten 
Würſte bei deiner Mutter bedanken!“ — „ b Herr Lehrer, 
möchten Sie nicht fo gut fein und ſich für ſechs Wüͤrſte bei der 
Mutter bedanken!“ S2 
Verpflichtungen. „Wir find heute bei Spletkſtößers einge⸗ 
laden. Tag nr 2 Be buch able n alen ſchor 15 
fangen . „ et Ihr abſagen ſollen.“ — „Ge 
5 5 Das nehmen ſie übel; dann 0 ſie einen nie wie⸗ 
er ein. 5 5 25... EN ei 5 Se: 
Das Nachſchlagewerk. „Du, ich habe mir ein Konverſations⸗ 
lexikon zugelegt!“ — „Was iſt das?“ — „Einen Augenblick! Werde 
ſchauen le . FR BER EN: AR x 
Kathederblüte. „Krauſe III, ich warte nur 
en fertig find, damit ich anfangen k. 


Sie mit Ihren 


ne antworllich: f. V. Guido Vaehr, Borna 


